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September 1910
St. Louis, Missouri

Lucy

Bald, bald, bald, dachte ich im Takt der Pferdehufe. Ich schaute aus dem Fenster, während die Kutsche durch mein geliebtes St. Louis rumpelte, vorbei am Cave Ballroom, dem großen Bau der Morgens Brothers mit seinen hohen, rotbraunen Fenstern und den Ford-Werken. Und dann die vielen Schuh- und Stiefelläden! Durch das Fenster auf der anderen Seite hätte ich einen Blick auf den St. Louis Club erhaschen können.

Ein Werbeplakat für Royal Taffy stach mir ins Auge: Mach der Königin deines Herzens ein königliches Geschenk. Am Rand des Plakats wiederholte sich sehr hübsch das freche Rot der länglichen Verpackung. Es war schon die dritte Plakattafel, die ich sah, während wir durch die Olive Street fuhren. Ich fragte mich, wie viele wohl insgesamt in der Stadt hingen. Und ich fragte mich auch, warum ich nirgendwo eine Werbung für Fancy Crunch, die Süßigkeit, die mein Vater herstellte, entdecken konnte.

Die Kutsche hielt mit einem Ruck an. Du meine Güte, mittlerweile sah man aber sehr viel mehr Autos als vor knapp einem Jahr, als ich nach Europa abgereist war! Diese Vehikel waren wirklich eine Plage.

Und die Hitze! Ich hatte ganz vergessen, wie feuchtheiß es in Missouri war. Mein weißer Seidenkragen klebte mir am Hals, obwohl er nach der neuesten Mode offen gearbeitet war, und meine dunkelblaue Bluse hatte bestimmt schon feuchte Flecken auf dem Rücken. Neugierig rutschte ich auf dem Sitz etwas weiter nach vorn. Die Straßenbahnen und Autos glitten an uns vorbei – sie erinnerten mich an die Schiffe, die ich auf dem Mittelmeer gesehen hatte.

Männer und Frauen strebten eilig die Straße hinauf und hinunter, vorbei an von Markisen beschatteten Schaufenstern. Mir fiel auf, wie groß die Gebäude alle waren, und Stolz wallte in mir auf: Neben meiner wunderschönen Geburtsstadt konnte nicht einmal Europa mit all seiner Pracht bestehen.

Ich hatte schon überlegt, ob mir meine Heimat jetzt, nach meiner Rückkehr, vielleicht langweilig und provinziell vorkommen würde, ob sie irgendwie kleiner wirken würde nach all dem Glanz, den ich gesehen, und den berühmten Orten, die ich in der Alten Welt besucht hatte. Doch das Gegenteil war der Fall. Meine geliebte, teure Heimat! Ich hätte am liebsten alles umarmt, einfach alles. Es gab Dutzende Dinge, die zu tun ich kaum abwarten konnte, und Hunderte, von denen ich erzählen wollte: von der Linzer Torte, die ich in Österreich gegessen, von den Gletschern, die ich in der Schweiz gesehen, und von dem Kaffee, den ich in den kleinen Bars in Italien getrunken hatte.

Bald, bald, bald.

Ich war um die halbe Welt gereist, doch diese letzte Fahrt vom Bahnhof bis zu meinem Elternhaus schien kein Ende nehmen zu wollen.

Ich schaute auf die Zeitung, die ich in der Hand hielt und vor Ungeduld beinahe zu einem Strick zusammengedreht hatte, und beschloss, wenigstens so zu tun, als würde ich geduldig warten. Es war eine Ausgabe der Chicago Tribune, die irgendjemand im Zug liegen gelassen hatte. Eine Schlagzeile in Fettdruck sprang mir ins Auge: Verdächtiger im South-Side-Mordfall verhaftet. In dem Artikel darunter hieß es: Ein zweiundzwanzigjähriges Mitglied eines der berüchtigten Clubs in South Side wurde kürzlich verhaftet. Der Mann wird des Mordes an Micky Callahan verdächtigt. Wie furchtbar!

Meine Augen wanderten von dem Artikel zu dem Bild des abgebrühten Verbrechers, der mich mit seinen Knopfaugen anstarrte. Ich schauderte. Hoffentlich sperrten sie ihn für lange, lange Zeit ins Gefängnis! Dann faltete ich die Zeitung wieder zusammen und legte meine Hände darauf.

Auf der Bank mir gegenüber wechselten meine Tante und mein Onkel einen Blick. Ich hatte mich in Europa an diese Blicke gewöhnt, ja mehr noch, ich hatte mich sogar an den Austausch von Zärtlichkeiten zwischen den beiden gewöhnt. Ich konnte nur hoffen, dass mir eines Tages eine ebenso liebevolle Ehe beschieden sein würde wie diesen beiden.

Noch vier Blocks.

Noch drei Blocks.

Da war es! Das anmutig geschwungene, auf beiden Seiten mit hohen Säulen bewehrte Tor, das Vandeventer Place vor der Außenwelt schützte. Ich kannte jedes Blütenblatt der Metallblumen, die sich an dem Eisengitter emporrankten. Als die Räder der Kutsche über die Torschwelle auf die glatten Granitplatten rollten, hörte endlich das knochenbrecherische Rütteln auf, das uns bis hierher geplagt hatte. Mein Herz hüpfte vor Freude, als es das Plätschern des Springbrunnens auf der anderen Seite vernahm, und beim Anblick der Statue, die ihn schmückte, traten mir Tränen in die Augen. Leda und der Schwan. Und – da! Der alte Mr Carleton saß noch immer in dem gleichen Schaukelstuhl auf seiner Veranda und überwachte das Stutzen seiner Rosen. Ich musste grinsen und winkte ihm übermütig mit dem Taschentuch zu.

»Vielleicht solltest du dich lieber wieder richtig hinsetzen, Liebes.« Trotz der Zurechtweisung, die ihre Worte enthielten, lächelte meine Tante mich an. Auf der ganzen Reise hatte sie mein Betragen immer wieder auf diese Weise korrigiert. Und sie hatte recht damit; vielleicht sollte ich mich wirklich ordentlich hinsetzen. Vater und Mutter sollten schließlich nicht denken, dass meine Manieren in Europa gelitten hätten.

Ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen!

Doch sosehr ich mich freute, der Gedanke an meinen Vater löste plötzlich Schuldgefühle in mir aus. Er hatte mir erlaubt, meine Tante und meinen Onkel auf ihrer Reise zu begleiten, weil er hoffte, dass ich als eine Lady zurückkommen würde. Eine Lady brach nicht in Begeisterungsstürme aus, wedelte nicht mit Taschentüchern herum und vor allem trat sie nicht in das Geschäft ihres Vaters ein.

Auch dann nicht, wenn es als Kind ihr höchstes Glück gewesen war, mit ihm am Herd zu stehen, sich neue Süßigkeiten auszudenken und sich dabei den Erfolg auszumalen, den die Leckerei ihnen bescheren würde.

Wie lange hatten wir auf diesen Erfolg gewartet …

Doch jetzt war ich in Europa gewesen. Ich hatte die Herrlichkeiten dieses Kontinents gesehen und hatte unzählige europäische Süßigkeiten gekostet. Dabei war mein Entschluss, in das Geschäft meines Vaters einzutreten, immer unumstößlicher geworden. Schließlich hatte ich mir einen Plan ausgedacht. Ich würde meinen Vater an all meinen Entdeckungen teilhaben lassen. Ich hatte Etiketten von Pralinenschachteln und anderen Verpackungen gesammelt und in mein Album geklebt, um sie ihm zu zeigen. Und natürlich hatte ich ihm auch ein paar ganz besondere Leckereien mitgebracht. Das würde ich als Allererstes tun: ihm meine Schätze zu kosten geben. Und dann würde ich ihn überreden, eine neue Artikelgruppe in unser City-Confectionery-Sortiment aufzunehmen: europäische Premium-Süßwaren. »Was meint ihr, wie viele neue Süßigkeiten hat Vater sich ausgedacht, während ich fort war?«

»Nun …« Meine Tante wandte unbehaglich den Blick ab und schien leicht die Lippen zusammenzupressen. »Ich weiß nicht, aber … Lucy, mein Liebling? Es gibt da etwas, das du wissen solltest.« Sie schaute wieder meinen Onkel an.

Da war es, am Ende der Auffahrt: unser Haus, mein geliebtes Zuhause. Das Haus, das mein Großvater erbaut hatte, mit seinem Giebeldach und dem Säulenvorbau. Es bedurfte meines letzten Quäntchens Selbstbeherrschung, um nicht aus der Kutsche zu springen und die Stufen hinaufzurennen.

»Lucy!«

Ich straffte die Schultern und hob die Hand, um meinen neuen Strohhut zurechtzurücken. Der kleine Schmuck aus Straußenfedern schwankte leicht, als ich den Kopf wieder sinken ließ und die Hände erneut gesittet in meinem Schoß faltete. »Ja, Tante?«

»Wir müssen dir etwas … äh …«

Mein Onkel räusperte sich. »Deinem Vater ist etwas zugestoßen.«
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Die letzten Meter schienen eine Ewigkeit zu dauern. Der Kutscher musste mir beim Aussteigen geholfen haben, denn plötzlich stand ich im Haus in unserer Eingangshalle und dann lag ich auch schon in den Armen meiner Mutter. »Papa …?«

»Er ruht.«

»Darf ich ihn sehen?«

»Nicht jetzt. Lass ihn lieber schlafen. Vielleicht morgen …«

Ich sah unseren alten, vertrauten Garderobenständer und roch den Duft der Hefebrötchen, die Mrs Hughes zum Abendessen gebacken hatte. Doch ich hörte weder die raschen Schritte meines Vaters noch spürte ich seine warme, feste Umarmung, die ich so sehr liebte. Obwohl meine Handflächen eben noch in meinen neuen Kalbslederhandschuhen geschwitzt hatten, waren meine Hände jetzt plötzlich kalt wie Eis. Ich raffte meinen Rock zusammen und stellte einen Fuß auf die Treppe, die nach oben führte. »Ich schaue nur ganz kurz nach ihm. Er wird mich gar nicht hören, ich passe auf, dass ich ihn nicht aufwecke.«

Doch meine Tante legte mir einen Arm um die Schultern und schob mich mit sanfter Gewalt in Richtung Salon. »Ich versichere dir, dass dein Vater Fortschritte macht. Sein Zustand ist stabil.«

Warum unternahm denn niemand etwas? Wie konnten sie alle so ruhig bleiben? »Aber – was ist denn überhaupt passiert?«

»Er hatte einen Anfall. Einen Herzanfall.«

Ich riss mich von meiner Tante los, doch meine Mutter legte erneut die Arme um mich. Sie duckte sich unter meinen Hutrand und küsste mich auf die Wange. »Es ist nicht schlimmer geworden. Und wir dürfen nicht vergessen, dass es erst drei Monate her ist.«

Drei Monate! Das bedeutete – ich überlegte, wo ich im Juni gewesen war. Ich hatte eine Skizze der Berner Alpen angefertigt und war in der Schweiz auf einem Boot über den Thuner See gefahren. »Ihr hättet es mir sagen müssen! Warum habt ihr es mir nicht gesagt?«

Mutter rückte meinen Hut zurecht. »Wir wollten dich nicht beunruhigen. Und außerdem hättest du sowieso nichts tun können.«

Tante Margaret tätschelte mir den Arm. Dann nahm sie meine Hand und zog mich endgültig in den Salon hinein.

Ich schnappte vor Überraschung nach Luft. Sie hatten den Raum renovieren lassen. Fort waren das schimmernde, melassebraune Holz und die kirschrote Tapete. Die Einrichtung war jetzt cremeweiß und die Wände zeigten ein ganz besonderes, zartes Hellgrün. Es sah so … schlicht aus. Und blass. »Warum habt ihr es streichen lassen?«

Mutter blinzelte und schaute sich im Salon um. »Ich finde es sehr hübsch. Und gestrichene Möbel brauchen nicht poliert zu werden. Das spart so viel Zeit, dass ich eines der Mädchen entlassen konnte.«

Sie hatte eines der Mädchen entlassen? »Wen?«

Meine Tante hatte inzwischen einfach weitergeredet. »Und weißt du nicht mehr, Lucy? Wir waren damals gerade in Interlaken. Wir hätten nach Frankreich zurückfahren müssen und versuchen, von dort aus die Überfahrt zu buchen. Es wäre alles viel zu mühselig gewesen.«

Sie hatten es mir nicht gesagt, weil es unbequem gewesen wäre?

Sie drückte meinen Arm. »Es hätte dir die ganze Reise verdorben. Und dir völlig sinnlose Anstrengungen auferlegt.«

Die Reise verdorben? Anstrengungen? Völlig sinnlos? »Ich bin kein Kind mehr!« Ich blinzelte die Tränen zurück, die mir die Sicht zu nehmen drohten. »Ich bin kein Kind mehr. Es wäre mir sehr viel lieber gewesen, wenn ich Bescheid gewusst hätte.«

»Jetzt komm erst einmal her.« Mutter zog mich aufs Sofa. Wir setzten uns. Die Sprungfedern protestierten quietschend. Dann kam auch schon Mrs Hughes mit einem Teetablett herein. Meine Mutter schenkte uns ein und reichte erst meiner Tante und meinem Onkel und dann auch mir eine Tasse. Sich selbst schenkte sie zuletzt ein, ließ ihre Tasse jedoch auf der Untertasse stehen. »Erzähl mir von deiner Reise. Ich bin schon so gespannt! Erzähl mir einfach alles.«

Mutter wollte wahrscheinlich ermutigend klingen, doch die Angst in ihren Augen strafte ihre Worte Lügen. Ich sah keine Gemeinsamkeit mehr zwischen der Mutter, die ich vor einem Jahr hier zurückgelassen hatte, und der Frau, die jetzt vor mir saß, mit dem Grau, das sich wie Staub über ihr Haar gelegt hatte, und der fleckigen Schürze, die sie über Bluse und Rock trug. Sie sah abgehärmt, müde und erschöpft aus.

Tante Margaret und Onkel Fred saßen uns gegenüber in zueinanderpassenden Lehnstühlen. Alle schauten mich an, als könnten sie es nicht erwarten, dass ich loslegte, doch meine ganze Aufregung und Freude über meine Reise waren verschwunden. Wie hatte ich unzählige Museen besuchen, wie über die Possen der Guignol-Handpuppen in den Tuilerien-Gärten lachen können – wie hatte ich mich überhaupt freuen können, während mein Papa von seinem Herzen im Stich gelassen wurde?

Ich nippte an meinem Tee, dann stellte ich die Tasse wieder zurück auf die Untertasse. »Ich … ich weiß nicht … wo ich anfangen soll …«

Meine Tante setzte ebenfalls ihre Tasse ab und lächelte mit hochgezogenen Brauen, so wie sie es getan hatte, als ich in einem Restaurant in Athen Tintenfisch bestellt hatte. Ich hatte nicht gewusst, dass er mitsamt den vielen Armen und winzigen Tentakeln serviert wurde. »Vielleicht fange ich an, dann kannst du erst einmal deine Gedanken ordnen.«

Ja. Genau das brauchte ich. Die Möglichkeit, meine Gedanken zu ordnen.

Sie erzählte Mutter von München und Florenz. Von der neuen Bergbahn zur Jungfrau hinauf. Und dann sprachen sie darüber, wann genau sie und mein Onkel nach Denver weiterfahren würden, wo sie lebten.

Plötzlich hielt sie inne und lächelte mich an. »Du musst sehr müde sein, meine Liebe, aber erzähl doch deiner Mutter noch von dem Besuch bei der Schneiderin in Paris.«

Meine Mutter.

Plötzlich erschien mir die ganze Reise so unsinnig, so grausam. Wie musste meine Mutter sich gefühlt haben, als Vater einen Herzanfall hatte, während ich auf der anderen Seite der Weltkugel in seliger Ahnungslosigkeit über Prachtstraßen flanierte? Welches Recht hatte ich gehabt, mich zu amüsieren, während sie hier ganz allein mit Vaters Krankheit fertig werden musste? »Tut mir leid, ich glaube, ich brauche noch einen Moment.« Ich stand auf und verließ das Zimmer. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, nicht zu rennen. Ich ging nach oben, mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten.

In meinem Zimmer nahm ich den Hut ab. Da ich den Hutnadelhalter nicht finden konnte, steckte ich die Nadel einfach in die Krempe. Ich zog meine Handschuhe aus, einen nach dem anderen, und legte sie zusammen, so wie der Handschuhmacher in Florenz es mir gezeigt hatte. Und dann warf ich mich aufs Bett und weinte wie das Kind, das ich, wie ich soeben erkannt hatte, nicht mehr war.
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Charlie

»Charlie Clarke!« Ich hörte, wie der Aufseher seinen Schlagstock laut klappernd über die Gitterstäbe der Zellentüren zog, an denen er entlangging. Der Widerhall seiner schweren Schritte dröhnte durch den Gang.

Ich schloss die Hand um einen Gitterstab. »Hier. Hier bin ich.« Jedenfalls war ich das gewesen, als ich das letzte Mal nachgesehen hatte: in einer Gefängniszelle in South Side, Chicago. Ich wollte, ich könnte sagen, dass es das erste Mal war.

Die Schritte hielten inne, der Aufseher schaute mich durch die Gitterstäbe an. Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und fummelte am Schloss herum. »Du wirst gesucht.«

Das war mir nicht neu. Sonst wäre ich ja wohl kaum verhaftet worden. Ich wurde gesucht wegen Mordes an Micky Callahan, mit dem ich nicht das Geringste zu tun hatte. Doch den Cops war das egal. Ich gehörte zum selben Club wie Manny White, der im Gegensatz zu mir sehr wohl etwas mit diesem Mord zu tun, ja der ihn sogar geplant hatte – und das genügte ihnen. Ich wusste, dass sie mir nicht beweisen konnten, dass ich es getan hatte, und dass Manny mich irgendwann hier rausholen würde, ich hatte nur nicht gedacht, dass er es so schnell schaffen würde.

Ich streifte meine Hosenträger über die Schultern und setzte meine Melone auf. Dann nahm ich meinen Mantel, holte meinen Gummikragen aus der Tasche und knöpfte ihn an.

Der Cop hatte währenddessen die Tür geöffnet und schlug ungeduldig mit seinem Schlagstock gegen das Gitter. »Wirdʼs bald? Oder willst du noch länger bleiben?«

»Bin schon fertig.« Manny war sehr penibel, was Kleidung betraf. Es war nicht ratsam, ihm ohne Kragen unter die Augen zu treten. Meine Schuhe hätten dringend geputzt werden müssen, aber das würde er mir hoffentlich nachsehen. Immerhin hatte ich ihm einen Gefallen getan. Ich hatte mich festnehmen lassen, damit er abhauen konnte.

Ich pfiff Bill Bailey, während ich hinter dem Cop herging. Doch meine gute Laune verflüchtigte sich schlagartig, als der Aufseher die Tür am Ende des Gangs aufschloss. In diesem Moment erblickte ich nämlich den Ehrenwerten Andy.

Den gewaltigen Körper in einen der wackligen Gefängnisstühle gezwängt, starrte er mich über den langen, zerkratzten Holztisch an. Dann warf er dem Wärter, der hinter mir stand, einen Blick zu. »Ich mach das schon, Gordy.«

Der Aufseher nickte und verschwand. Ich war beinahe versucht, ihm nachzulaufen und zu betteln, dass er mich wieder in die Zelle brachte, aber ich war zweiundzwanzig und damit aus dem Alter heraus, in dem man um etwas bettelte. Normalerweise genügte es, mein Grübchen-Lächeln aufzusetzen, und ich bekam, was ich wollte. Wenn nicht, dann tat die wohlplatzierte Faust ein Übriges.

Der Ehrenwerte Andy deutete auf den Stuhl ihm gegenüber.

»Ich stehe lieber.«

»Wie du willst.«

Er war zwanzig Jahre älter als ich, aber gute fünfundzwanzig Zentimeter kleiner und gebaut wie ein Profiboxer. Genau das war er auch gewesen, bevor er fromm geworden war. Jetzt sprach er nur noch mit leiser Stimme und schleppte immer einen albernen großen Spazierstock mit, wo er auch hinging. Der Ehrenwerte Andy war der einzige Cop, den Manny White nicht kaufen konnte.

Er sah mich mit Augen an, die tief in meine Seele zu blicken schienen. »Willst du mir erzählen, was passiert ist?«

»Nein.« Manny war mit ein paar der Jungs zu Micky Callahan gegangen. Sie hatten ihn mit hinausgenommen in eine stille Gasse und verdroschen, und dann war Manny mit seinen Nagelschuhen auf ihn draufgesprungen. In diesem Moment kam ich dazu. Ich hatte meine Runden gedreht, rein beruflich, und Plakate mit der Ankündigung eines Boxkampfs aufgehängt, und betrat ausgerechnet in diesem Moment jene Gasse. Doch es gab nichts, was ich dem Ehrenwerten Andy erzählen wollte über einen Mann, der so schrecklich gestorben war. Mir wurde jetzt noch schlecht, wenn ich daran dachte. Und noch schlechter, wenn ich daran dachte, dass ich mit Micky aufgewachsen war.

Andy kaute auf seinem Schnurrbart herum und betrachtete mich nachdenklich. Dann faltete er seine Hände und legte sie auf den Tisch. »Du bist ein guter Junge, Charlie …«

»Ich bin kein Junge mehr, Andy.«

»Das hier passt nicht zu dir.«

»Ich bin, wie ich bin.« Ich war dem Club beigetreten, weil ich keine andere Wahl hatte. Um in der South Side Geschäfte zu machen, waren gewisse Voraussetzungen nötig. Wenn ich Manny für die Plakatbestellungen, die ich erhielt, bezahlen musste, dann war das eben der Preis dafür, hier arbeiten zu dürfen. Jedenfalls verhinderte ich damit, dass mir das Gleiche passierte wie Micky.

»Deine Vergangenheit ist nicht so wichtig wie deine Zukunft. Wusstest du das? Du kannst nicht mehr ändern, was du gewesen bist, aber du kannst bestimmen, wer du sein wirst.«

Das hatte ich schon oft gehört. Sehr oft. Zu oft. So oft, dass es mich nervös machte.

»Wusstest du, dass Gott …«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Gott mit jemandem wie mir irgendetwas zu tun haben will.«

»Ah!« Ein Glitzern trat in seine Augen, während er sich vorbeugte. »Genau da irrst du dich! Trotz allem, was du getan hast, bist du seiner Liebe genauso würdig wie …«

»Wenn du nur gekommen bist, um mir eine Predigt zu halten, gehe ich lieber wieder zurück in die Zelle.«

Er seufzte. »Na gut. Aber ich soll dir sagen, dass deine Mutter sich Sorgen um dich macht.«

Musste er jetzt auch noch meine Mutter ins Spiel bringen? »Ich bin anständig ihr gegenüber. Sie hat sich nie beklagt.«

»Es ist ja nicht so, dass sie nicht zu schätzen wüsste, was du geleistet hast.«

»Ich habe dafür gesorgt, dass wir ein Dach über dem Kopf haben, oder?« Das war mein Hauptziel gewesen. Und ich hatte es für uns alle getan: für meine Schwester, meine Mutter und mich.

»Ich glaube, es ist mehr das Wie als das Was, das ihr Sorgen macht.«

»Und das willst du mir also unter die Nase reiben, Andy? Bist du deshalb gekommen?«

»Ich bin gekommen, weil ich das alles satthabe. Du gehörst nicht hierher. Deshalb … habe ich für dich unterschrieben. Sie haben dich zu meinem Mündel gemacht.«

Wie bitte? »Ich bin über das Alter hinaus, in dem ich einen Vormund brauche.« Und vor allem wollte ich nicht ausgerechnet ihn als Bürgen haben.

»Dann betrachte mich doch einfach als jemanden, der Interesse an deiner Zukunft hat.«

»Die übergeben mich also deiner Obhut?«

»Genau.«

»Hab ich auch was dabei zu sagen?« Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als in Andys Schuld zu stehen.

»Klar. Du kannst hierbleiben und deiner Mutter das Herz brechen. Wäre dir das lieber?«

»Nein.« Das Herz meiner Mutter war bereits gebrochen. Es war immer und immer wieder gebrochen worden. Er kannte meinen wunden Punkt, und das nützte er jetzt aus.

»Wenn du also mit meinen Bedingungen einverstanden bist, hole ich dich hier raus.«

»Was für Bedingungen?«

Er lächelte. Dann setzte er seine Mütze auf und erhob sich. »Die sage ich dir, wenn sie dich mir übergeben haben. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch zum Abendessen nach Hause zu deiner Mutter. Dann reden wir.«
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Zuhause war zwar besser als das Gefängnis, aber seine Gesellschaft war es nicht. Wir waren gut miteinander ausgekommen, meine Mutter und ich, bis Andy sich in sie verguckt hatte. Das wäre nicht schlimm gewesen, wenn sie seine Gefühle nicht erwidert hätte. Sie war müde und ausgelaugt gewesen, bis Andy aufgetaucht war, dann blühte sie mit einem Mal auf wie eine Blume in der Sonne.

Ich hatte nichts gegen ihn … nur gegen die Tatsache, dass er dauernd an Orten war, wo er nichts zu suchen hatte. Und dass er sich in Dinge einmischte, die ihn nichts angingen.

»Folgendes.« Wir saßen zusammen am Tisch und er nahm die Hand meiner Mutter.

Sie sah ihn an und errötete.

»Ich habe deine Mutter sehr gern, mein Sohn.«

Sohn. Das gefiel mir gar nicht. Ich hatte mich daran gewöhnt, keinen Vater zu haben, und legte nicht den geringsten Wert darauf, jetzt noch einen zu bekommen. Aber anscheinend hatte meine Mutter Andy ebenfalls ins Herz geschlossen. Um des lieben Friedens willen – und um nicht zurück ins Gefängnis zu müssen – setzte ich also mein freundlichstes Lächeln auf. »Ich nehme an, über deine Absichten brauche ich mir keine Sorgen zu machen.«

»Ich lüge nicht, wenn ich sage: Es sind die allerehrenwertesten.«

Etwas anderes hätte ich auch nicht von ihm erwartet. Er war einer der besten und lästigsten Cops von ganz Chicago. Ständig ging er einem auf die Nerven mit Fragen nach dem Geschäft und steckte seine Nase in Dinge, die ihn nichts angingen.

»Wir möchten aber trotzdem etwas mit dir besprechen.«

Wir?

Mutter kaute auf ihrer Unterlippe herum.

Der Cop räusperte sich.

Hoffentlich kam jetzt nicht das, was ich befürchtete. Ich hatte zwar damit gerechnet, dass er ihr eines Tages einen Heiratsantrag machen würde, aber ich war alles andere als glücklich darüber – und das ging mir noch stärker gegen den Strich. Doch wenn das Glück meiner Mutter nun mal davon abhing, dass ich ihr meinen Segen gab, würde ich nach Kräften versuchen, den Eindruck zu erwecken, dass ich mich darüber freute. Ich lächelte wieder, diesmal mit Grübchen. »Falls du mich fragen willst, ob du sie heiraten darfst – ich habe keine Einwände.« Es entsprach ganz bestimmt niemandes Vorstellung von Glück, ständig am schlüpfrigen Rand der Armut in einem Haus zu wohnen, das jeden Moment über einem einzustürzen drohte. Ich hatte größere Pläne – und Träume für uns alle. In erster Linie aber für mich. Doch man brauchte Geld, um es in dieser Welt zu etwas zu bringen, und Geld gehörte zu den Dingen, die bei uns immer Mangelware waren.

Mutter errötete noch heftiger, doch dann beugte sie sich zu mir herüber und küsste mich auf die Wange. »Gott segne dich, Charlie. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass er es tut. Aber wir wollten eigentlich über etwas ganz anderes mit dir reden.«

Der Ehrenwerte Andy räusperte sich abermals. »Du weißt, dass ich Polizist bin, mein Sohn.«

»Ja.« Jeder wusste, dass er Polizist war, und insbesondere ich wurde jeden einzelnen Tag gnadenlos damit konfrontiert.

»Das könnte die Sache etwas verkomplizieren.«

Mir verging das Lächeln. »Verkomplizieren für dich – meinst du das?«

»Und auch für dich.«

Ich blickte von meiner Mutter zu ihm, während ich über seine Antwort nachdachte. Aus dieser Perspektive hatte ich es noch gar nicht gesehen, doch es war nicht von der Hand zu weisen. Andy war nicht käuflich. Und da er nicht käuflich war, musste er jederzeit damit rechnen, die Folgen dafür tragen zu müssen. Wenn ich je in eine Situation geriet, in der man von mir verlangte, ihn zu verraten … Ich blickte zu meiner Mutter hinüber.

Sie sah mir direkt in die Augen, was sie gewöhnlich vermied, wenn ich oder jemand anders auf meine Mitgliedschaft im Club zu sprechen kam. »Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, Charlie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin für das Geld, das du nach Hause bringst, dafür, wie du für deine Schwester sorgst oder wie du das Haus instand hältst. Aber ich glaube, es wird Zeit, darüber nachzudenken …«

»Lass uns ehrlich sein, Sohn. Du musst dir andere Freunde suchen.«

Als Vorbedingung für meine Mitgliedschaft im Club hatte Manny von mir verlangt, gelegentlich etwas für ihn zu erledigen. Ich sollte dafür sorgen, dass seine alten Freunde zufrieden waren, und ihm helfen, neue zu gewinnen. Ich war gut darin, Freundschaften zu schließen. Ich war auch gut darin, Geld einzutreiben und abzuliefern. Und ich hatte nichts dagegen, hin und wieder eine oder zwei Nächte im Gefängnis zu verbringen und damit anderen dieses Schicksal zu ersparen. Anders als die meisten Leute dachten, hatte ich nie mit irgendwelchen Schießereien zu tun und brach auch niemandem die Kniescheibe. Dafür hatte Manny andere Leute. »Was … was wollt ihr denn von mir?« Ich machte mir keine Illusionen über mich. Ich hatte nur zwei Talente: mein gewandtes Auftreten und mein gewinnendes Lächeln. Weitere Fähigkeiten besaß ich nicht. Außer vielleicht beim Pokern. Dann hatte ich noch ein ganz gutes Ohr für Ragtime und auf dem Tanzboden machte ich auch keine schlechte Figur – was mir wiederum half, Freundschaften zu schließen. Und das half mir beim Verkauf von Werbeplakaten und beim Eintreiben und Abliefern von Mannys Geld.

»Wir möchten dich bitten, eine andere Arbeit in Erwägung zu ziehen.« Mutter griff nach Andys Hand. »Ich will, dass du etwas aus dir machst, Charlie.«

»Etwas Ehrenwertes.« Der Ehrenwerte Andy warf mir einen Blick zu, der mir zeigte, dass er mehr wusste, als ich angenommen hatte. »Das ist eine meiner Bedingungen.«

»Ihr wollt, dass ich … ja, was soll ich denn eurer Ansicht nach tun? Soll ich irgendwo im Büro arbeiten?« Insgeheim beneidete ich all die ehrlichen Männer, über die ich mich lustig zu machen pflegte. Die, die jeden Tag neun Stunden auf einem Stuhl saßen und dann mit reinem Gewissen nach Hause zum Essen gingen. Ich war noch nie stolz auf Mannys Geschäftsmethoden gewesen, aber die persönlichen Ansichten und das, was man anderen gegenüber äußerte, waren zwei völlig verschiedene Dinge, und ich dankte es weder meiner Mutter noch Andy, dass sie mir das Gefühl gaben, ein zweitklassiger Gangster zu sein.

»Ich habe mir erlaubt, an deinen Vater zu schreiben. Er hätte eine Stellung für dich.«

»Du hast – warte mal – was?« Mein Vater? Mein Vater, der uns im Stich gelassen hatte, als ich sieben war? Mein Vater, der seine Frau und seine Kinder einfach sitzen gelassen hatte? Der meine Mutter nicht nur verlassen, sondern ihr dann auch noch die öffentliche Schmach angetan hatte, sich scheiden zu lassen?

Davor hatte er uns von einer Stadt in die andere geschleppt, wild entschlossen, erfolgreich zu werden, ganz gleich, was für einen Blödsinn er gerade zu verkaufen versuchte. Als ich klein war, hatten wir zwar kein Brot und keine Milch im Haus, dafür aber dutzendweise Schnürsenkel und Uhrentaschen und Flaschen mit Haarwasser.

Ich wollte damals die Schule sausen lassen, doch davon hatte meine Mutter nichts hören wollen. Sie sorgte dafür, dass ich durchhielt … und ich sorgte dafür, dass ich nach dem Unterricht so schnell wie möglich vom Schulhof kam. Ein paar Jahre lang verkaufte ich als Zeitungsjunge Zeitungen, dann arbeitete ich als Laufjunge für einen Drucker. Auf diese Weise hatte ich mich allmählich hochgearbeitet. Jetzt nahm ich Aufträge für die Verteilung und das Ankleben von Werbeplakaten in ganz South Side an.

Meine Mutter presste die Lippen zusammen. »Dein Vater hat dir eine Stellung angeboten.«

»Als was? Soll ich Federreiniger verkaufen?«

»Er hat es weit gebracht. Er besitzt jetzt eine Firma. Eine richtige Fabrik.«

Eine Firma? Mein Vater besaß eine Firma, während wir immer noch jeden Penny dreimal umdrehen mussten? »Schön für ihn.«

Andy drückte ihre Hand. »Wir wollen, dass du sein Angebot annimmst. Das ist ebenfalls eine meiner Bedingungen.«

»Wo ist diese Firma? Hier?«

»In St. Louis.« Die zarte Röte war aus Mutters Gesicht gewichen; jetzt sahen ihre blauen Augen wieder erschöpft und traurig aus.

Andy lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es ist eine einmalige Chance, die du unserer Ansicht nach ergreifen solltest.«

Klar, dass er es so sah. Dann hatte er meine Mutter ganz für sich allein. »Ist es … in seiner Fabrik?«

Meine Mutter zuckte die Achseln. »Es ist eine Stellung. Eine respektable … und du bist schon immer nach deinem Vater gekommen.«

Ich hatte meinen Vater mein ganzes Leben lang gehasst, doch ich konnte nicht leugnen, dass meine braunen Augen und mein dunkles Haar nichts von der sanften, blonden Schönheit meiner Mutter erkennen ließen.

»Du hast eine Begabung, Charlie. Eine ganz seltene und besondere Gabe. Du erreichst die Menschen, sie hören auf dich. Du kannst sie zu allem bewegen. Aber du solltest diese Gabe nutzen, um anderen zu helfen, und nicht, um ihnen zu schaden.«

»Ich habe noch nie jemandem geschadet.« Einige von den anderen hatten Dinge getan, derentwegen ich mich schämen würde, noch einen Fuß in eine Kirche zu setzen, aber so weit war ich nie gegangen. Nicht, dass ich Zeit gehabt hätte, in Kirchenbänken herumzulungern.

»Aber hast du jemals jemandem geholfen? Außer mir? Irgendjemandem, der es verdient hätte?«

Hier in South Side hatte man nicht viele Möglichkeiten. Ich war ziemlich sicher, dass mir nie etwas Respektableres angeboten werden würde als der Job, den mein Vater mir vorschlug. Auch, wenn es Fabrikarbeit war. »Wenn ich schon arbeite, kann es genauso gut eine ehrliche Arbeit sein, das willst du doch sagen?«

Sie sah mich einfach nur unverwandt an.

Ich zuckte die Achseln und versuchte, mir nicht zu sehr anmerken zu lassen, wie weh es mir tat, dass sie mich los sein wollten. »Ich kannʼs ja mal versuchen. So schlimm wirdʼs auch wieder nicht sein.«

Sie lächelte, dann schlug sie die Hand vor den Mund und fing an zu weinen. »Danke.«
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Lucy

Ich erwachte davon, dass meine Mutter mir sanft übers Haar strich, und nahm den Arm von den Augen, damit ich sie sehen konnte. »Wird er wieder gesund?«

Sie hörte einen Moment mit dem Streicheln auf. »Ich weiß es nicht. Das kann man im Moment noch nicht sagen.«

»Warum ist es passiert?«

Sie nahm die Hand von meinem Kopf und legte sie an ihren Hals.

Ich setzte mich auf. »Mutter?«

Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Es lag daran, dass er besessen ist von den Süßigkeiten. Er hat eine so große Begabung, hätte so viel erreichen können. Er hätte … Salben herstellen können. Oder Gesichtscremes. Oder meinetwegen auch Gebäck. Warum konnten wir keine Bäckerei aufmachen?«

Doch sosehr meine Mutter es sich auch wünschte, mein Vater hätte nie etwas anderes als Süßigkeiten kreieren können. Für etwas anderes war er nicht geschaffen. Royal Taffy, sein größter Erfolg, hatte ihm alles bedeutet … bis man ihm die Firma und das Recht, dieses Produkt herzustellen, genommen hatte. Er hatte zwar eine neue Süßwarenfirma gegründet und sich neue Süßigkeiten ausgedacht, doch den Erfolg von Royal Taffy hatte er nie wieder erreicht.

Mutter streckte eine Hand aus und hinderte meine Finger daran, an den Fäden meiner Matelassé-Decke zu zupfen.

»Standard hat eine neue Werbekampagne für Royal Taffy gestartet. Du weißt doch, wie er sich immer darüber aufregt.«

Und ob ich das wusste.

»Der Arzt sagt, sein Herz hält das nicht mehr aus. Er will, dass dein Vater ein paar Dinge ändert.«

»Was soll er ändern?«

Sie antwortete nicht.

»Mutter?«

Sie warf mir einen Blick zu. »Man hat uns geraten, das Geschäft zu verkaufen.«

»Aber – das kann er nicht!« Mein Vater – seine Firma verkaufen? Was sollte er ohne sie denn anfangen?

Sie griff nach meiner Hand. »Im Moment ist es das Wichtigste, dass er sich nicht aufregt. Und das schafft er nicht, wenn er in der Fabrik in der Küche steht und mit Süßigkeiten experimentiert oder wenn er ständig nach einer Möglichkeit sucht, Royal Taffy mit Werbung auszustechen.«

»Aber …«

»Wir brauchen uns keine Sorgen zu machen. Ich habe mit einem Anwalt gesprochen.«

»Mit einem Anwalt!« City Confectionery war keine Firma, es war unser Leben. Unser Fancy Crunch verkaufte sich zwar nicht besser als Royal Taffy, doch uns blieb immer noch die Hoffnung, dass Papa eines Tages eine Süßigkeit kreierte, der das gelingen würde. Ich verstand nicht, wie er das alles einfach aufgeben konnte. Doch als ich Mama anschaute, regte sich ein Verdacht in mir. Auf einmal wirkte sie gar nicht mehr so alt und müde. Im Gegenteil, sie erschien mir unaufrichtig, ja durchtrieben. »Du hast es ihm gar nicht gesagt, oder?«

Sie sah mich so enttäuscht an, dass ich beinahe rot geworden wäre. »Dazu besteht nun wirklich kein Anlass. Wenn er es wüsste …«

»Wenn er es wüsste, würde er es niemals erlauben! Es ist nicht deine Firma, es ist seine!«

Sie stand auf, die Lippen zu einem dünnen, geraden Strich zusammengepresst. »Aber sie könnte genauso gut mir gehören. Es war das Geld meines Vaters, mit dem er die Firma gegründet hat, und es war dieses Haus, mein Elternhaus, das unter seinen verrückten Plänen zu leiden hatte.« Ich sah, wie sie sich traurig in meinem Zimmer umschaute, und merkte erst jetzt, dass die Hälfte der Einrichtungsgegenstände verschwunden war. Die Waschgarnitur, die auf dem Waschtisch gestanden hatte, stand jetzt auf der Frisierkommode. Und der große geschliffene französische Spiegel, der darüber gehangen hatte, war fort. Als ich mich im Nachmittagslicht, das durch die Spitzenvorhänge hereinfiel, weiter umblickte, entdeckte ich noch mehr Veränderungen. »Mein Teppich!« Und mein seidener Polsterstuhl.

Sie ließ die Schultern hängen. »Ich habe sie verkauft.«

»Aber …!«

»Und es ist nicht nur das Haus, Lucy. Es sind meine … meine Träume, die den Süßigkeiten geopfert wurden, genauso wie seine. Wenn ich gewusst hätte, wie weit er in seiner Dickköpfigkeit gehen würde …«

»Manche Leute bezeichnen seine Dickköpfigkeit als Leidenschaft.«

»Nicht, wenn sie auch nur ein bisschen Geschäftssinn haben.«

Ich konnte ihr keine Vorwürfe machen. Sie konnte nichts dafür. Sie war keine Kendall, sie war eine Clary. Sie hatte keinen Sinn für Süßigkeiten, nicht so wie mein Vater und ich; jedenfalls hatte mein Vater mir das immer durch den nach Zucker duftenden Dampf zugeflüstert, der aus unseren Kupfertöpfen aufstieg. Sie stammte aus einer Familie von Bankiers und Kaufleuten. Wenn mein Vater mit seinen Buchhaltern gestritten hatte, weil sie verlangten, dass er Royal Taffy teurer verkaufte, oder wenn er darauf bestanden hatte, seine Arbeiter wie Familienmitglieder zu behandeln, hatte meine Mutter ihm an den Kopf geworfen, dass er ein Dummkopf sei. Sie hatte ihn sogar gedrängt, seine Süßwarenfirma aufzugeben und sich einen anderen Beruf zu suchen; wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass er in die Bank ihres Vaters eintreten würde.

Mutter hatte immer gewollt, dass Papa ein anderer wäre, als der, der er war. Papa hatte immer mehr haben wollen, als er hatte, und ich hatte immer etwas sein wollen, das ich nie sein konnte. Ich wollte keine Tochter sein. Ich wollte sein Geschäftspartner sein.

Ich wollte mit meinem Vater zusammen in der Firma Süßwaren herstellen. Doch meine Mutter hatte darauf bestanden, dass die Küche kein Platz für eine Dame sei, und mein Vater hatte mir, nachdem ich die Highschool beendet hatte, sogar verboten, die Fabrik weiterhin zu betreten. »Kinderspiele sind gut und schön, solange man ein Kind ist, aber die Herstellung von Süßigkeiten ist ein ernstes Geschäft«, hatte er gesagt.

Keiner von uns hatte bekommen, was er wollte. Die Familie Kendall, so schien es, war eine Familie von Versagern. »Gibt es einen Käufer?«

»Ich habe einen im Auge. Und ich hoffe, den Verkauf bis Weihnachten über die Bühne gebracht zu haben.«

Ich schaute zum Fenster hinüber. Als wir wie die Zigeuner durch Europa gezogen waren, hatte ich mich manchmal nach meinem Zimmer gesehnt. Ich hatte das vertraute Quietschen der Bettfedern vermisst und die Passionsblumen, die sich auf meinen Tapeten emporrankten. Den tröstlichen Duft nach Zitronenseife … und sogar den leichten Kampfergeruch, der noch aus der Zeit stammte, als mein Großvater das Zimmer ganz hinten auf dem Flur bewohnt hatte. Doch jetzt war ich wieder da und konnte es fast nicht ertragen. »Müssen wir wirklich verkaufen?«

»Seit dein Vater krank ist, macht die Firma Verluste. Ich dachte, wir schaffen es, bis er wieder auf dem Damm ist, aber … ich weiß nicht, was wir sonst tun könnten. Und dein Vater ist ohnehin nicht mehr in der Lage, viel zu tun.«

Plötzlich stand das Bild mit der Royal-Taffy-Werbung vor mir wie eine mittelalterliche Schlachtfahne. Mutter hatte recht: Wenn Vater bei Kräften gewesen wäre, hätte er diese Plakate niemals einfach so hingenommen. Er hätte eines seiner eigenen direkt daneben aufgestellt. »Ich könnte den Betrieb übernehmen.«

»Lucy, nein!« Sie wirkte genauso schockiert, wie Papa es gewesen war, als ich ihm sagte, dass ich nach meinem Schulabschluss in die Firma eintreten wollte.

»Doch, ich kann das.« Schon während ich die Worte aussprach, klopfte mein Herz vor freudiger Erregung. Das war die Chance, auf die ich gewartet hatte! Ich konnte Papa beweisen, dass er unrecht gehabt hatte. Dass ein Mädchen, wenn man ihm nur die Möglichkeit gab, eine Hilfe in der Firma sein konnte und nicht nur eine Behinderung. »Ich habe so viele Süßigkeiten aus Europa mitgebracht. Gib mir ein paar Wochen und ich werde etwas absolut Göttliches entwickeln! Etwas, das noch nie jemand geschmeckt hat!«

»Dein Vater würde niemals …«

»Was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß. Und stell dir vor, ich hätte Erfolg!« Ich würde Erfolg haben. Ich brauchte nur eine Chance.

»Nein.«

»Bitte!«

»Nein. Schluss, aus. Ich will nichts mehr davon hören. Im Übrigen bin ich heraufgekommen, um etwas mit dir zu besprechen.« Sie nahm einen Umschlag von meiner Frisierkommode und reichte ihn mir mit einem Lächeln. »Du wurdest zur Königin des Veiled-Prophet-Ball ernannt!«

Wie konnte sie in einer solchen Zeit an Bälle denken?

»Es ziemt sich nicht für eine Dame der besseren Gesellschaft, Handel zu treiben wie ein gewöhnlicher Mensch. Es ist dein Debüt, Lucy.« Sie verzog das Gesicht. »Du bist sowieso schon ein Jahr zu spät dran. Alle deine Freundinnen wurden bereits in die Gesellschaft eingeführt und die meisten sind auch schon verheiratet. Aber vielleicht hat das Schicksal es ja gut gemeint, dass du gerade jetzt debütierst, wo dein Vater und ich dich brauchen. Eine vorteilhafte Heirat würde uns allen nützen.«

Heirat? Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich ihr meine Hand entzogen hatte, bis sie sie wieder nahm und sagte: »Ich versuche doch nur, an deine Zukunft zu denken.«

»Und ich versuche, an unser aller Zukunft zu denken. Wenn du mich nur ließest …«

»Das Geschäft muss verkauft werden.« Sie sprach langsam, als hätte ich sie das erste Mal nicht verstanden.

»Ich kann nicht fassen, dass du einfach aufgeben willst – ohne auch nur zu versuchen, es zu retten! Das hätte Vater nicht gewollt.«

»Dein Vater hat jahrelang getan, was er wollte, und alles, was es ihm eingetragen hat, ist ein Herzanfall. Findest du nicht, dass es Zeit wird, etwas anderes zu versuchen? Einen anderen Weg zu finden?«

Ich sprang auf und marschierte zur Tür. »Ich werde es ihm sagen. Ich sage ihm, was du vorhast.«

In ihren Augen blitzte etwas auf. Angst? Schuldgefühle? »Tuʼs nicht.«

»Wenn du mir die Chance gibst, die Firma zu retten, wenn du mir Zeit gibst, eine neue Süßigkeit zu entwickeln, dann tue ich es nicht.«

Sie sah mich lange und fest an, doch plötzlich schien sie vor meinen Augen in sich zusammenzusacken. »Gut. Ich gebe dir einen Monat. Aber du musst mir eines versprechen: Du musst am Veiled-Prophet-Ball teilnehmen. Und zwar richtig, Lucy. Du musst dich dieser Sache mit ganzer Kraft widmen. Du kannst es dir nicht leisten, dir diese Gelegenheit entgehen zu lassen.«

Ich überlegte kurz, dann nickte ich. Wenn mir eine neue Süßigkeit einfiel, wäre der Ball die perfekte Gelegenheit, sie einzuführen. Da konnte Standard Candy Manufacturing nicht mithalten. »Ich denke gar nicht daran, sie mir entgehen zu lassen.«
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Am nächsten Morgen durfte ich meinen Vater sehen.

Er war wach, als meine Mutter mich in sein Zimmer führte, doch die Vorhänge waren zugezogen.

»Lucy. Meine Zuckerfee.« Er war totenblass und seine Augen waren tief eingesunken. Sogar seine Stimme schien irgendwie dünner zu sein. Ich war erschrocken, als ich das erste Mal von seinen Herzproblemen gehört hatte, doch jetzt bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun.

»Papa.« Ich war gekommen in der Hoffnung, die Kluft, die sich zwischen uns aufgetan hatte, zu schließen, in der Hoffnung, ihm zu beweisen, dass ich etwas wert war. Jetzt traute ich mich nicht einmal, ihn zu berühren, aus Angst, ihm wehzutun.

Er streckte den Arm nach mir aus. »Du bist nach Hause gekommen. Endlich.«

Ich hatte ihn noch nie im Nachthemd gesehen. Er sah so … anders aus. Schwächer. Kleiner. »Ja.« Ich stand mit gefalteten Händen an seinem Bett.

»Setz dich. Bleib ein Weilchen bei mir. Hast du etwas Süßes mitgebracht?«

Mutter half ihm, sich aufzusetzen, schüttelte seine Kissen auf und drückte ihn sanft nach hinten, damit er bequem saß. »Keine Süßigkeiten. Anordnung des Arztes.«

»Hast du vielleicht mal daran gedacht, dass ein kleines Stückchen mir die Kraft geben könnte, die ich brauche, um mich zu erholen? Man kann keine süße Versuchung kreieren, ohne zuvor einer erlegen zu sein.« Er versuchte mir zuzulächeln.

Mutter zog ein Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte die Schweißperlen ab, die ihm auf der Stirn standen. »Sie sind es nicht wert, dass du dich deswegen aufregst.«

»Aber man braucht etwas, das es wert ist, sich aufzuregen. Etwas anderes als die lauwarme Suppe und das trockene Brot, das ich ständig essen muss.«

Mutter strich ihm das Haar aus der Stirn und ging hinaus, nicht ohne mir einen warnenden Blick zugeworfen zu haben.

»Sie lässt mich nicht einmal Butter essen. Oder Sahne.« Er zuckte zusammen, dann schien er sich wieder zu entspannen. »Erzähl mir von deiner Reise.«

»Es war hübsch.«

Er hob eine Braue. »Hübsch? Du fährst um die halbe Welt und das Einzige, was du sagst, ist, dass es hübsch war?«

Ich spürte, wie meine Lippen sich zu einem Lächeln kräuselten. Mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte. »Es war … erstaunlich. Alles war so anders. Es gab so viel zu tun und zu sehen.«

Ich erzählte ihm von den Ballsälen in Wien und den Kathedralen in Frankreich. Ich beschrieb ihm das Gefühl, auf der Jungfrau zu stehen und die Welt zu betrachten, die einem zu Füßen lag. Ich erzählte ihm, dass ich Muscheln und Aale und Schnecken gegessen hatte.

»Sie haben köstlich geschmeckt! Und doch war es kein Vergleich zu den Süßigkeiten. In jedem Dorf schien es mindestens ein Dutzend Bäckereien und Konditoreien zu geben. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Süßigkeiten ich probiert habe. In Florenz gab es sogar ein …«

Vom Bett erklang ein heiseres Schnarchen.

»Papa?« Er war eingeschlafen, sein Kinn war ihm auf die Brust gesunken.

Ich zog die Decke glatt, legte seinen Kopf zurück aufs Kissen und überließ ihn seinen Träumen. Dann ging ich über den Flur in mein Zimmer und packte meine süßen Schätze aus. Ich nahm eines meiner Lieblingsstücke in die Hand, eine Salzburger Mozartkugel, wickelte sie aus und biss hinein. Wieder bewunderte ich die Vielzahl der Schichten, die unter dem dunklen Guss verborgen lagen. Wie schafften sie es bloß, die Kugel so vollkommen rund zu machen? Meine Zunge trennte und identifizierte die Aromen: Pistazie, Marzipan und Schokolade. Mein Mund genoss die gegensätzlichen Konsistenzen. Cremig und knusprig zugleich, weich mit genau der richtigen Festigkeit. Ich seufzte, während die Kugel in meinem Mund schmolz, und fragte mich, ob ich wohl jemals wieder einen Menschen finden würde, der mit mir zusammen Süßigkeiten aß.

Ich griff in den Koffer und nahm die Geschenke heraus, die ich ausgesucht hatte. Das Spitzentischtuch für Mutter. Eine bayerische Pfeife für Papa. Gestickte Kopfkissenbezüge und Spitzendeckchen für meine Freundinnen. Ich sollte sie in meine Aussteuertruhe legen, ordentlich zusammengefaltet und in Papier eingeschlagen, statt in meine Unterwäsche gewickelt.

Ich bat ein Mädchen, mir ein paar alte Zeitungen zu bringen, und ging dann nach unten, um Mutter zu suchen. Ich fand sie im Wohnzimmer, das ihr zugleich als Büro diente. Sie sprach mit meiner Tante. Als ich eintrat, blickten beide auf. »Ich würde gern Annie Farrell besuchen. Ich habe ihr etwas von der Reise mitgebracht.«

Tante Margaret entschuldigte sich. »Ich gucke mal, was dein Onkel so treibt.«

»Annie Farrell …?« Meine Mutter hob die Brauen. »Ach so, Annie Wagner! Sie hat geheiratet, als du fort warst.«

»Sie hat … was? Aber wen denn? Wen hat sie geheiratet?«

»Roy Wagner.«

»Wer ist Roy Wagner? Ich glaube nicht …«

»Er ist ein entfernter Cousin von ihr. Mütterlicherseits, aus Kansas City. Sie sind im Frühjahr dorthin gezogen.«

Ich keuchte auf. »Weg? Fort von hier?«

»Aber natürlich! Seine Firma ist nicht hier, sie ist in Kansas.«

Annie war fort? Und ich hatte mich nicht einmal von ihr verabschieden können. »Haben … noch mehr? Geheiratet, meine ich?«

»Aber sicher! Harriett Marcus. Und Julia Shaw.« Sie hielt inne, als überlege sie, ob sie weiterreden sollte. Als sie sprach, war es nur ein Flüstern. »Julia ist … durchgebrannt.«

Entsetzlich! Ich tastete nach einem Stuhl und setzte mich hin, völlig verwirrt. Annie und Julia waren meine besten Freundinnen gewesen. Sie hatten geheiratet – waren sogar durchgebrannt! – ohne dass ich davon gewusst hatte. »Hat auch irgendjemand nicht geheiratet?« Gab es denn keine mehr, die war wie ich?

»Cora Taylor ist aufs College gegangen. Aufs Vassar … oder war es Swarthmore? Ich kann sie nie auseinanderhalten. Und Stella Lawrence ist in den Orient gegangen; sie will Missionarin werden, kannst du dir das vorstellen? Ich weiß nicht, was die jungen Mädchen von heute sich so denken.«

Plötzlich kam mir St. Louis trostlos und verlassen vor.

Das Mädchen kam und brachte mir die Zeitungen, um die ich sie gebeten hatte. Von der ersten Seite starrte mir der grässliche Mörder entgegen. Ich drehte sie schnell um, damit ich ihn nicht mehr sehen musste.

»Harriett Marcus würde sich bestimmt freuen, dich zu sehen; sie heißt jetzt allerdings Harriett Patterson. Sie empfängt dienstagnachmittags Besuche.«

Ich wollte ihr keinen förmlichen Besuch abstatten, ich wollte sie sehen. Mit ihr auf ihr Zimmer gehen und tanzen, während wir uns Grammofon-Aufnahmen anhörten. Ich wollte nicht in einem steifen Salon sitzen und über … über das reden, worüber verheiratete Leute so redeten. »Wen hat sie geheiratet?«

»Archie Patterson.« Mutter sprach den Namen mit hochgezogenen Brauen aus, als wollte sie mich warnen, etwas Missbilligendes zu sagen.

Ich hatte Archie Patterson nie leiden können. Und jetzt lebte Harriett mit ihm irgendwo in einem neuen Haus, empfing dienstags Besucher und … saß am Sonntag neben ihm in der Kirchenbank! Ich hatte alle meine Freundinnen verloren.

»Aber Winnie Compton ist noch da. Sie ist auch nicht verheiratet.« Mutter streckte die Hand über den Tisch und tätschelte meine Hand. »Wir können Annie dein Geschenk nach Kansas schicken. Ich bin sicher, sie freut sich sehr, von dir zu hören.«

Wahrscheinlich hatte sie mich völlig vergessen … so wie ich sie vergessen gehabt hatte. Ich hatte geglaubt, in eine Stadt zurückzukehren, die gleich geblieben war, doch während meiner Abwesenheit hatte sich alles verändert.
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Julie Klassen

Die Tochter des Hauslehrers

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 480 Seiten
Nr. 395.488, ISBN 978-3-7751-5488-8

Hoch iiber der Steinkiiste Cornwalls, in Ebbington Manor, wird
Emmas Vater der neue Hauslehrer. Emma kenne dic vier Shne des
Barons schon aus friiherer Zeit, doch als sie auf dic Spur merkwiir-
diger Ereignisse kommt, muss sie entscheiden, wem sie trauen kann.

Julie Klassen PG

Die Magd von Fairbourne Hall

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 480 Seiter
Nr. 395.443, ISBN 978-3-7751-5443-7

Um der Heirat mit dem skrupellosen Neffen ihres Sticfaters zu
entgehen, taucht Margaret Macy in Fairbourne Hall als Dienstmid-
chen unter. Allerdings hat sie nicht mit der harten Arbeit gerechnet.
Und ausgerechnet der Hausherr entpuppt sich als frisherer Verchrer.

Bitte fragen Sic in Threr Buchhandlung nach diesen Biichern!
Oder schreiben Sie an: SCM Hiinssler, D-71087 Holzgerlingen;
fo@scm-haenssler.de; Internet: wnunv.scon-haenssler.de
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Der erste Ball der Clara Carter

Paperback, 13,5 x 20,5 cm, 400 Seiten
Nr. 395.274, ISBN 978-3-7751-5274-7

New York 1890: Die Reichen und Michtigen genieBen einen nie
dagewesenen Luxus. Der Star der Saison ist die 17-jihrige C
Carter. Sic hat cinen Winter Zeit, den begehrtesten Jungg:
der Stadt an sich zu binden. Ist sie bereit, ihre cigenen Pline dafiir
aufzugeben?

Julie Klassen

Das Geheimnis des Tanzmeisters

Paperback, 13,5 x 20,5 em, 512 Seiten
Nr. 395.563, ISBN 978-3-7751-5563-2

England, 1815: Der junge Tanzlchrer Alcc ziche ins Kleine Beawor-
thy. Dort hat Lady Amelia das Tanzen verboten. In Amelias Tochter,
der schisnen und widerspenstigen Julia, findet Alec zwar cine Ver-
biindete. Doch alte Geheimnisse bringen den Dorffrieden ins Wan-
ken,

Bitte fiagen Sic in Threr Buchhandhung nach diesen Biicher!
Oder schreiben Sie an: SCM Hnssler, D-71087 Holzgerlingen;
Mails info@scn-hacnusslerde; Internet: wnunv.scm-haensslerde
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